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Aus der Tagesgeschichte

Ednard dochs Schicksal.
Da von allen öffentlichenBlättern zuerst »Aus der

Heimath« es dem deutschen Volke zur Ehrenpflichtmachte-
den verschollenen Entdeckungsreisenden Dr. Edu ard Bo-

gel aufsuchen zu lassen, so ist es nun auch unsere traurige
Obliegenheit, in nachfolgendemBriefe die wohl kaum mehr
zu bezweifelndeNachricht von Vogels Tode mitzutheilen.

Schreiben von Herrn Werner Munzinger aus

ElObeid, der Hauptstadt von Kordosan,
vom 23. Juni 1862.

»Ich beeile mich, Ihnen mitzutheilen, daß es uns

schon hier gelungen ist, sichereNachrichten über das Schick-
sal Dr. Vogels zu erhalten. Diese Auskünfte verdanken

wir einem geborenen Schingetiner, Namens Mohammed,
der im Auftrag seines HerrnSein elAbidin sichseit einiger
Zeit hier befindet. So wenig Werth ich aufindirectes Aus-

kunftsammeln lege, so"wichtigscheinenmir die Aussagen
eines Mannes, der so zu sagen als Zeuge betrachtetwerden
kann. Indem ich versuche, Ihnen die Thatfachen chronolo-
gisch geordnet aufzuzählen,überlasseich natürlich Ihnen
und jedem Freund Vogel’s die Schlußfolgerung Und so
versetzen wir uns nach dem fernen Westen, nach der Stadt

phantastischen Namens Timbuetu, in die Familie des

Scheich el Mochdar el Kundi, dessen Enkel Ahmed elBakai
uns durch Dr. Barth die Njgerstraßegeöffnethat, dessen
anderer Enkel Sein el Abidin uns indireet von Vogels
Schicksal unterrichten soll.

Jeder Freund der Wissenschaftachtet hoch die Familie
des Scheich el Mochdar und kennt ihre Schicksale. Voll-
blut-Araber von den Beni Omaja nach Westen ausgezogen
kamen sie in den letzten Zeiten unter verschiedenen Schick-

«

salen über Schinget endlich nach Timbuetu, als Mittler
und Versöhnerstreitender Stämme. Der Jslam- seinen
Büchern nach für uns fast eine prosaische Naturreligion,
erhält von dem das Uebernatürliche ahnenden Menschen
seine Heiligen und seine Wunder· Die Scheich stehen der

Gottheit näher,und Niemand wagt sich ihremZorn aus-

zusetzenzRegen und Wind beherrschensie; plotzllcherTod,
Krieg, Krankheit straft ihre VerächteyIm Westen war

die Familie der Kundi immer ungemein gefürchtetund ge-

achtetz vielleicht ist sie durch ihren SprößlingSein er

Abidin bestimmt, ihren Einfluß auch auf Ostsudanauszu-
de nen.h

Der Scheich el Bakcsi Und der ScheichSein er Abidirr

sind Kinder von zwei Brüdern, Enkel des Scheich el

Mochdar. Im Iahr 1266 der Hidschrebrach der Scheich
Sein el Abidin von Timbuetu nach Mekka auf, und sich
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über Fas nach Kairo wendend, erfüllte er den Hadj im

Jahr 1267. Er nimmt den Rückweg über Dongola und

kommt nach kürzeremoder längerem Aufenthalt vielleicht
Ende 1269 über Begirmi nach Bornu.

JnBegirmi traf er unsernBerichterstatterMohammed,
seiner Geburt nach von Schinget und dem Scheich schon
bekannt, an. Während der Scheich Westwäkts zog, ver-

folgte Mohammed seine Pilgekschafk- Verweilte.an der

Rückreise längere Zeit in BorgU («Wadai),wo er eine

Sklavenjagd mitmachte, und in Begirmi, wo er in der Re-

genzeit 1855 wieder zum Scheich stieß-
Dek Scheich el Abidin kam· im Jahre 1269 iunser

1852J53) nach Kuka. Scheich Omer regierte noch mit

seinem bekannten Wesir und beauftragteden Scheich mit

einer Gesandtschaft nach Sokoto mit der Aufgabe, den

Frieden zwischenbeiden Ländern wieder herzustellen. Man

weiß, daß sich im November 1853 Scheich Omars Bruder,
Abderrahman, der Herrschaftbemächtigteund erst im Som-
mer 1854 wieder abgesetztwurde. Der Scheich fand bei

seiner Rückkehrvon Sokoto bei Abderrahman, der ihn als

Freund des Scheich Omar betrachtete, kalte Aufnahme.
Seine Rückkunftnach Kuka muß mit der Ankunft Ed. Vo-

ge"l’sin Kuka (13. Januar 1854) ungefähr zusammen-
fallen; er hielt sich da bis Mitte 1855 aus. Jm Herbst
1854 kam Dr.-Barth glücklichnach seiner großen Fahrt
nach Timbuctu zurück-, er war von zwei Schülern des

Scheich el Bakai begleitet, Und brachte weitläusigeBriefe
von ihm an den Scheich Sein el Abidin, wo die Geschichte
Bartl)’s in Tiinbuctu in allen ihren Einzelnheiten erzählt
war. Sein el Abidin wurde durch dieseEmpfehlungsbriefe
in die Freundschaft der Europäer hineingezogen;Dr. Barth
verlebte mit ihm noch einige Zeit in angenehmem Verkehr,
und als er verreiste, gab ihm der Scheich das Geleit. Jch
halte mich nur der historischenBegründungwegen da auf,
da Jhnen Dr. Barth gewiß längst davon erzählt hat.
Mein Berichterstatter für diese Zeit ist nicht der erwähnte
Mohammed, der sich damals in Begirmi aufhielt, sondern
ein hiesiger Fagih Ahmed, der alle Details aus dem

Munde des Scheich bei seinem letzten Aufenthalt in Kor-

dofan hörte,zum Theil aufschriebund zu meinem Erstau-
nen mir Dr. Barths Geschichtein Timbuetu sehr genau

wiedererzählte.Der Fagih Ahmed ist ein junger Djali
von vieler Wißbegierde,und die Erzählungendes Scheichs
von Timbuetu und der wahrhaft arabischen Gastfreund-
schaft der Bakai reizten ihn so sehr, daß er mir ganze
Kassiden gegen die Fullata gerichtet auswendig vordeela-
miren konnte. So mag die Kunde von dem Schutz, den

ein Franke bei einem heilig gepriesenen Scheich genoß,
vielleicht auch andere Mohammedaner an die Pflichten
mahnen, die sie ihrem Koran nach dem Gast und dem an

Offenbarung glaubendenChristen gegenüberhaben.
Im Jahre 1855 war Dr. Vogel auf verschiedenen

Reisen von Kuka abwesend, wohin er erst den 1. December
wieder zurückkam,um den 1· Januar des neuen Jahres
nach Osten aufzubrechen. Unser Scheich verreiste in der

zweiten Hälfte des Jahres 55 nach Begirmi und hielt sich
da bis zum Sommer*) 1856 auf. Er fand hier den

Schingetiner Mohammed, der sich sogleichzu ihm gesellte
Und seitdembis heute seine Schicksaletheilte.

« Mohammederzählt nun, daß er sichimFrühjahr 1856

Mit feinemHerrn in Massena befand, als Dr. Vogel beim

Beginn der heißenZeit da ankam. Er schätztdie Zeit

l) sinkstSVIUFUEFVetstehenwir die heiße Jahreszeit, von

März bis Juni, die Jiegenzcitvon Juli bis Skpmnwz der

Winter dauert von October bis Februar-
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dessen Aufenthalts auf einen Monat; er wurde gut em-

pfangen; er hatte einen Diener von Fesan, mit dem unser
Mohammed bekannt war. Vogel soll sich im Arabischen
nur unvollständighaben ausdrücken können. Von Begirmi
nach Borgu sind zwei Straßen, eine direetere südlich, die
andere über Meitu und Fittri; doch konnte Mohammed
nicht sagen, welche von beiden Abdulwahed gewählthabe.
Die Nachricht, die vom Scheich Omar von Bornu herrührt
und ihn nördlichgehen läßt, hat nichts Unwahrscheinliches;
denn vielleicht war die südlicheStraße bei den Wirren in

»Borgunicht gangbar, ferner konntesDn Vogel hoffen, sich
bei allfalls ungünstigenNachrichten die sichereRückkehrda-

durch offen zu halten, daß er sich so lange als möglichden

Grenzen des Landes nahe hielt.
Unser Berichterstatter erzähltweiter, daß er mit dem

Scheich im FrühsommerdesselbenJahres (etwa April 1856)
von Massena verreiste; sie kamen nach wiederholtem kleinen

Aufenthalt da und dort im Jnnern von Borgu an und

fanden auf dem Weg den Wesir des Sultans Simelek mit

dem Eintreiben des Tributs beschäftigt. Dieser empfing
sie sehr gut und führte sie in sein Dorf, wo sie den Raum-

dan lzubrachten. Die Reise bis zum Zusammentreffen mit
v

Simelek schlägtMohammedauf fünfzehnTage, den Aufent-
halt mit dem Wesir auf dem Land uud in seinem Dorfe
auf vierzig Tage an. Ende Ramadan ging der Scheich
zum Sultan Scheris nach Besche«(nichtAbeschr, wie es auf
den Karten «heißt),wo er residirte, machte da das Fest der

Fathr mit und kam nach dreitägigemAufenthalt in das

Dorf des Wesirs zurück,von wo die Gesellschaft unverzüg-
lich nachDar-for sich aufmachte. Der großeBeiram wurde

in Tendelti gefeiert, doch blieben sie den ganzenHerbst und

Winter da und langten erst im Sommer des anderen Jah-
res nach der Abreise von Said Pascha (die im Regeb 1273

resp. 1857) in Ehartum an.

Nun entspricht nach dem Nautical almanach der 29.

Juni 1862 dem 1. Mohaerenn 1279 und so der große
Beiram dieses Jahres (10. Dsu’l hidje) dem 9. Juni.
Wenn man zwischen unserem und dem islamitischen Ka-

lender eine Differenz von 11 Tagen für die gewöhnlichen
und 12 für die Schaltjahre annimmt, so sielederRamadau
1272 vom 9. Mai bis 8. Juni 1856, der kleine Beiram

oder das Fest der Fathr, das der Scheich iu Besche zu-

brachte, auf den 9. Juni, und das Fest der Hadj, wo er

sich in Dar-for befand, aus den 16. August 1856. Die

chronologischenAngaben unseres Mohammed sind dadurch

bewährt, daß er den Aufenthalt in Borgu in den Hoch-
sommer, den in Dar-for aber in die Regenzeit verlegt.

Mohammed berichtet nun, daß sie schon auf dem Wege
nach Borgu in den Dörfern von vielen Leuten gewarnt wur-

den, ja nicht zu ihrem Sultan zu gehen, da er jüngst einen

von Bornu kommenden Scheris habe ermordenlassen. Als

sie bei Simelek ankamen, wurde ihnen Dr. Vogels Tod

ohne Hehl von allen Soldaten, Bauern und Vornehmen
erzählt, und Simelek selbst sprach davon ausführlichmit

dem Ausdruck großerMißbilligung.
Die Sache verhielt sich aber so- Der Sultan Scherif

hatte zu Wesiren seine Schivestersöhne,den älteren Simelek

und Germa. Simelek hatte einensehr guten Charakter,
währendsichGerma durch Böswilligkeit und ehrlose»Hab-
sucht noch immer auszeichnen soll. Als Di-·Vogel in Borgu
ankam und nach dem besten Schutzherrn fragte, wurde ihm
Germa als solcher bezeichnet-Und anscheinend sollte er es

sein, da er beim Sultan sehr beliebt· So quartierte er sich
bei ihm ein und überreichte bei seinem Besuch dem Sultan

sein Gelam, d. h. Empfangsgefchenk Vogel hatte ein sehr
schönesPferd, wahrscheinlichdas in seinen Briefen oft er-
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wähnte; Germa bedeutete ihm, er möge es dem Sultan

schenken,um es dann für sich zu nehmen. Vogel erwiederte

ihm, daß er sein Reitthier nicht weggebe; dann wollte

Germa es kaufen, was auch abgeschlagenwurde. Darauf
hin wurde sein Mord beschlossen.Germa stellte dem Sul-
tan vor, Vogel verhexe das Land, indem er mitFeder ohne
Tinte (Bleistift) schreibe;übrigenssei er ein Christ und so
vogelfrei. Der wahre Beweggrund war aber, so betheuert
mir ausdrücklichder Berichterstatter, diesesPferd; Zauberei
mußte den Vorwand abgeben. Vor leichtsinnigemGebrauch
astronomischer Instrumente habe man ihn in Bornu so ge-
warnt, daß er sie niemals hervornahm. Den fünften oder

sechstenTag nach seiner Ankunft kam Germa von Solda-
ten begleitet in der Nacht vor seine Hütte; Vogel wurde

unter dem Vorwande, der Sultan verlange ihn, hinaus-
gerufen und sogleichniedergehauen. Sein Schicksal theilte
sein Diener, was nicht auffallend ist, da Fehler des Herrn
im Orient gewöhnlichdem Diener zu Schuld gegeben wer-

den; daher ist es nicht zu verwundern, daß keine authen-
tischeNachricht nach Bornu kam. DerHabseligkeiten Vo-

gel’s bemächtigtesich Germa, wie auch des Pferdes, das

unser Berichter mit eigenen Augen bei diesem sah. Ueber
das Schicksal der Papiere konnte er natürlich nichts sagen.
Vogel wurde bei seiner Durchreise, wie das gewöhnlichge-

schieht,vom gemeinen Volk als Scherif angesehen, wäh-
rend seine Qualität als Christ beim Hof bekannt war.

Um Uns über das Datum seines Todes mehr zu ver-

gewifsern,müssenwir uns erinnern, daß der Scheich Sein
el Abidin Anfangs Mai, im Ramadan in's Dar, den 8.

Juni nach Besche«kam. Mohammed meint, es möge zwi-
schen der Ankunft des Scheichs und Vogels in Beschönur

ein Blonat vergangen sein; man habe von des letzteren
Tod als von einem ganz jungen unverwischtenEreigniß ge-

sprochen. So glaube ich nicht sehr zu fehlen, wenn ich
den Mord Vogels in die Zeit versetze, als der Scheich an

den Grenzen des Landes anlangte.
Dr. Vogel verreiste von Kuka den 1. Januar 1856;

nach dem Brief des Scheich Omer von Bornu wäre er den

Djumad el achir bei den Sliman gewesen und also aufs
einem Umwege erst im März nach Begirini gekommen.
Dies als wahr angenommen, zu was uns eigentlich Nichts
verpflichtet, hatte er den Rest vom März und einen Theil
des April in Begirmi zugebracht, da Mohammed seinen
Aufenthalt auf l Monat schätzt. Jn dem Bericht des

Scheich Omer fällt auf, daßVogel sich von Mua Massena
zuwandte, anstatt direct zum Fittri vorzugehen. Von

Massena konnte er wohl bis Ende April in Besche«an-

kommen, und da er dann nur noch fünf bis sechs Tage
lebte, so fiel dieserglücklicheund unglücklicheMann höchst-
wahrscheinlich in den ersten Tagen des Mai 1856 als

Opfer für die Wissenschaft.Es ist ein unheimliches, fatales
Faetum, daß seine größtenArbeiten und seine Diener sein
Schicksal theilten; wir besitzenwohl nur den kleisten Theil
seiner Papierez es war ihm nicht vergönnt,wie Richardson
fertig zu sterben; doch wissenwir genug, um uns von der

größtenAchtung für ihn zu erfüllen.
Was den Sultan Scherif angeht, so kennt man seine

Antecedentien. Vor seiner Erwählung trieb er sich lange
Zeit im Ostsudan herum, pilgerte nach Mekka als echter
Takruri bettelnd und hielt sichdann in sehr dürftigenUm-

ständen,mit Pfeffer und Aehnlichemhandelnd, in Tendelti

auf. Dann zog ihn Mohammed Fadhl aus der Dunkel-

heit und schickteihn mit einer vom jetzigenSultan Hussein
geführtenArmee ins Wadai, wo Hungersnoth zur Unter-

werfung zwang. Jn seinen letzten Jahren wurde er blind

und von einer Seite gelähmt-. es standen Rebellen auf,
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worunter sich sein älterer Sohn Mohammed auszeichnete.
Da die Räthe seinem Vater besorgen machten, daß sein
Sohn, der sich im Land viel Anhang verschaffte, ihm den

Thron streitig machen werde, befahl er ihn festzunehmen,
woran hin Mohammed sich im Lande herumtrieb; eine der

Frauen des Sultans versprach ihm,.ihn sogleich zu be-

nachrichtigen,wenn sein Vater sterbe. Diese Frau in böser
Absicht giebt ihm endlich die falscheNachricht, sein Vater

sei todt. Auf das hin geht Mohammed mit seinen Solda-

ten nach Wara, erzwingt sich nach langem Widerstand den

Eingang in den Palast (an den die Beschreibung Mo-

hammed et-tunsi noch paßt), setzt sich in Besitz der Reichs-
insignien, besteigt den Opferberg ed-derahe und so ist er

gekrönter Sultan. Die Nachricht davon kommt nach
Beschözu seinem Vater, der noch lebt, er versammeltseine
Armee und läßt sichnach Wara tragen. Als Mohammed
von weitem den Baldachin seines Vaters sieht, erkennt er

,den ihm gespielten Betrug und flieht nach Tama, dessen
Sultan ihn gut aufnimmt. Auf den Befehl Scherifs, ihm
seinen Sohn auszuliefern, entschuldigt er sich mit den

Pflichten der Gastfreundschaft. Auf dies hin zieht Scherif
gegen Tama, doch da alle seine besten Soldaten im Kampfe
fallen, muß er sich zurückziehen·Sein Sohn, der mit

Schmerz die Niederlage und den Ruin seines Vaterlandes

sieht, entschließtsich, sichseinem Vater zu unterwerfen, und

verläßt Tama. Er kommt zu seinem Vater, der ihn gut
ausnimmt, ihm aber auf den Rath seiner Wesire hin alle

Waffen und Soldaten wegnimmt. So wird Mohammed
unbedeutend, während sein jüngerer Bruder Ali, besonders
von seinem Onkel Simelek von den Absenun unterstützt,
noch zu Lebzeiten seines Vaters mächtig wird und bei

seinem Tod 1275 ohne Mühe den Thron einnimmt. Mo-

hammed, der Regierung verlustig, geht nach Darfor, dessen
Sultan ihn als Vaterseind Sein Jblis (die Teufelszierde)
nennt, und befindet sich gegenwärtigauf der Pilgerfahrt
nach Mekka. Die Regierung Ali’s wird als kräftig ge-

rühmt. Die Residenz soll noch immer Besche sein. Si-

melek ist seitdem gestorben; dagegen steht der verrätherische
Germa noch immer in Amt und Ehren, soll die wichtigste
Person im Lande sein.

Was unsern Scheich Sein el Abidin betrifft, so ver-

reiste er von Ehartum (1857) zum zweiten Male nach
Mekka und kam auf dem Rückwegnach Darfor, wo ihn
der Sultan, der von einem Aufstand der Mogrebnier be-

drängtwar, um ihn für sein Wohl beten zu lassen, über
ein Jahr aufhielt. Endlich im Begriff nach Westen aufzu-
brechen, sagt ihm eine Stimme, er solle nach Osten gehen.
Er kömmt nach Kordofan, wo er sich bleibend niederzu-
lassen gedenkt. Geschäfteführenihn nach Chartum, in der

Zeit, als wir uns da ohne ihn zu kennen aufhielten, und

von da nach Berber. Der dasige Scheich Mahmud ladet

ihn ein, sich da bleibend niederzulassen, und giebt ihm seine
Tochter zur Frau. Sein Famulus Mohammed wird nach
El’ Obeid geschickt.um das Haus des Scheich nach Berber

zu bringen. Der Zufall will, daß wir beim gleichen Gast-
herrn zusammentreffen Der Scheich soll ein Dreißiger
sein, sehr aufgeräumtenCharakters und trotzdem Aber-

glauben des Sudan’s gegen den TabakTM tuchtiger Rau-

cher. Jn Timbuctu hat er-von seiner ersten Frau, der

Tochter des Scheich el Bakai, mehrere Kinder. DieAraber

stehenim Auswanderungstrieb gewißNiemand nach; ihre
Züge sind langsam mit langen Halten; Zeit kostet ihnen
Nichts und auch der Raum verliert seineSchrecken. Wenn

der Scheich seine dreizehnjährigeFahrt von Timbuctu nach
Mekka über Fas-Cairo, von da über Suakin, Berber,

Dongola, Kordofan, For, Borgu nach Bornu und Sokoto,
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von da zurücküber Chartum nach Mekka, dann wiederbis

Darfor und endlich nach Berber niederschreibenmochte,
das würde ein schönesBuch geben.

Ich kann mich nicht enthalten, einige Punkte hervor-
zuheben, die sich auf die mitgetheilten Facten beziehen.
Vorerst muß ich bemerken, daß die Aussagen PUsMZMO-

hammed sich trotz wiederholtem Kreuzverhör immer genau

gleich blieben und mit den Mittheilungen des Fagih Ahmed
sowohl als mit den uns bekannten Daten übereinstimmten.
An Interesse kann man nicht denken, da die Hauptsacten
in einem scheinbarabsichtslos geführtenGesprächvon ihm
gewonnen wurden und weder er noch überhauptJemand
hier unser Interesse an Vogel kennt. Es kommt mir fast
vor, daß ein Mann von größererReflexion kaum sich
offen darüber ausgesprochen hätte; ich bezweifle, ob sein
Herr, der Scheich, trotzseinerFreundschaft für die Europäer
mit seiner Offenheit gerade zufrieden sein wird. Die Mo-

hammedaner sind im Nachrichtgebensogar von Bagatellen
Fremden gegenübersehr zurückhaltend,da sie die Trag-
weite fürchten. So will hier Niemand zugeben, daß Dr.

Cuny vom Sultan Hussein getödtet worden ist. während
die fremdenTürken davon überzeugtsind. In Wadai wird
Niemand den mächtigenGerma als Mörder Dr. Vogels
anklagen.

Diese meine Ansicht wird durch das Verhalten des

Scheich Omar von Bornu, des Engländerfreunds,voll-

ständig bestätigt. Er hindert Macguire, detaillirt über

Vogels Tod zu schreiben,indem er eigenhändigan die Be-

hördenofsieiellzu berichten verspricht, und dann was ent-

hält seine Depesche; er erzählt und ich glaube richtig den

Weg Vogels bis Wadai, und im entscheidendenAugenblick
bricht er auf eine Manier ab, die aussieht, als ob er im

Zweifel gewesen sei, ob er fortschreiben soll oder nicht-
Das afrikanischeMißtrauen behält die Oberhand, das ist
alles, was ich Euch sagen kan n, sagt er und siegelt. Ich
bin weit entfernt, ihm daraus ein Verbrechen zu machen-,
der Orient und Afrika haben auch ihre diplomatischen
Rücksichten.

Der heilige Berg von Wara existirt wirklich und heißt
nach meinem Berichterstatter Djebel Deraja. Auf der

Spitze ist eine Kapelle, wo der Sultan bei seiner Thron-
besteigungeintritt; man behauptet, es würden bei dieser
Gelegenheit Menschenopfer geschlachtet. Wara war aber

schon lange vor Vogels Tod verlassen und öd. Die Re-
sidenz ist 16 Stunden südlichvon Wara, Besche, und da-

hin mußte Vogel gehen, und da giebt es keinen heil. Berg.
Ahmed el Schingeti, von Green und von Neimans eitirt
und auch von mir in Ehartum ausgefragt, hat in der That-
sache Recht, aber seine Details sind falsch. Was sich be-

stätigt, ist die Angabe, daß Vogels Pferd noch in Borgu
existirt, was er mir in Chartum mittheilte. Ahmed Schin-
geti ist schlau und durchtrieben; seineNachricht, der Sultan
von Darfor habe sein Mißfallen an Vogels Ermordung
ausgedrückt,ist wohl eine grobe List, DarforWadai gegen-
über herauszustreichen. Bei Green redet er von den drei

eUWpäifchenReisenden als ihm nur von Hörensagenbe-
kannt, währender mir gegenübersie persönlichzu kennen
behauptete Seine Mittheicung en y. Neimans ist sehe
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außerordentlich;da er sieht, daß dieser junge Mann Vogel
eher lebend als todt glaubt, giebt erihm auf eine mysteriöse
Weile«Ohne sich geradezu einer Lüge schuldig zu machen,
zU VerstehemVogel mögenoch am Leben sein.

Ferner ist desselbenMannes Behauptung, Vogel sei
dem Fanatismus zum Opfer gefallen, nicht haltbar; das
Volk betrachtete ihn als Scherif; beim Hof dagegen,- wo

man ihn kannte, war nach der wiederholten Versicherung
meines Berichtets Habsucht und vielleicht durch die hart-
näckigeWeigerungverletzter Stolz die alleinige Ursache
seines Todes. Man hat Beispiele von angesehenenreichen
Leuten Von Schinget und anderswo, die von Magdums
(Statthalkern) in Wadai ihrer Habe wegen umgebracht
wurden. Als dann die Sache offenkundigwurde, hätte der
Sultan den Entsetztengespielt, aber von Strafe sei keine
Rede gewesen, da der Löwe schon längst seinen Theil be-
kommen hatte.

Die Eonsiseirung der Karawanen bei Utschila war

meinem Berichter nicht unbekannt, aber bei seiner An-

wesenheit habe er Niemand davon reden hörenund sie habe
sicherlichkeinen Einfluß auf Vogels Tod gehabt. In Be-

treff der jetzigen Regierung meinte er, daß gewiß kein von

Ost oder West komtnender Europäer für dieseKarawanen

büßenwürde; übrigenssei es (und ist wirklich) nichtBrauch
im Sudan, alte Sachen unter einem neuen Sultan weiter-

zuführen.Zur Zeit von Vogels Tod regierte Scherif, der

also nach dem Bericht Herrn von Beurmann’s geschworen
haben foll, jeden Christen zu köpfen. Der jetzige Sultan

Ali, der erst 1858 auf den Thron kam, hat also mitdiesem
Schwur nichts zu thun, während von Beurmann anzu-
nehmen scheint, daß derjenige Sultan, der Vogel wegen
der Karawanen hinrichten ließ,noch immer regiere. Jeden-
falls muß es schon wegen des schlechtenGewissens und der

Unterbrechung des Handels-Verkehrs von Bengasi für einen

Europäer unmöglich sein, direct von da nach Wadai zu

gehen, besonders da eine Erlaubniß dazu nicht eingeholt
werden kann.

Was die Papiere Vogels anbetrifft, kann ich leider
keiner HoffnungStatt geben. Nicht-arabischePapiere werden
in diesen Ländern so vernachlässigt,daß sie in kurzer Zeit
den Würmern zum Raub werden; erregen sie abergläubi-
schesMißtrauen, werden sie eher schnellvernichtet.

Es ist nach den gegebenenAuskünftenleider wohl nicht
dem geringsten Zweifel unterworfen, daß Dr. Vogel nicht
mehr am Leben ist. Es thut mir leid, seine Familie und

Freunde der letzten Hoffnung berauben zu müssen. Aber

Wahrheit hat auch ihren Trost.

Ich bitte Sie, den Ausdruck meiner vollkommensten
Hochachtung entgegenzunehmen.

»

Werner Munzingen

Pscr. Wir haben noch immer keine Nachrichtvon

Darfor. Sobald wir solche erhalten, »werdenwir unsere
Arbeiten Ihnen überschicken;einstweilen empfiehlt sich
Ihnen Herr Kinzelbach ehrerbietigst. Unsere Gesundheit
ist bessergeworden. Die Regenzeit beginnt, unsere Reise
wird jedenfalls nicht trocken ausfallen·«

W M
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Yie Yenlåmälerdes Wassers-.

Aelter Und gewaltiger als die Denkmäler der Egypter Zu dem was wir schon1861, Nr. 24 und 26, auf
und Jnder sind die des Wassers und der übrigen geologi- ,,Geologischen Streifzügen«hierüberneben anderen Um-

schen Kräftek und wenn wir den Sklavensinn eines Volkes gestaltungen der Erdoberfläche,und darum eben nur flüchtig
beklagen- weIches sich te AUfkhüVMUNgjener Tyrannen- betrachteten, füge ich heute noch ein paar augenfälligere

Kalksteinpfeiler auf der Niapisca-Jnsel.
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Die nördlichenBermudafelsen.

gräber und Götzentempelmißbrauchenließ- so gehen twke BeispieleVon der Gewalt des "dm Stein höhlendenTrop-
an diesen älteren und gewaltigeeenDenkmälern oft Vorüber- er3« hian· -

i

ohne ihres Ursprungs zu gedenken. Und doch hängt von JM atlantischetsOcecin'noch weit Von der nordameri-

diesen natürlichenBauwerken unsere Sitte- Unser Volks- kctklischenOstküste«llegt dseaus 400 wasserspsenUnd daher
charakter, unsere Anschauung ab, WäheendUmgektht jene bis aUs 9 UnbewohntsnEllanden bestehendeBermuda-oder

die Erzeugnisseder Sitte, des Charakters, der Anschauung Somers-thlszes See sind großenkheilsniedere Korallen-

untergegangener Völker sind. risse- emdernthellsnackte Felseninseln«Und liegen von allen
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Seiten ausgesetzt dem regelmäßigwiederkehrendenAnprall
der Springfluthen und dem Wüthen des sturmgepeitschten
Meeres. Was das Meer nicht brechen kann, an dem macht
es in langsamer, doch sein Ziel nicht verfehlender Weise
seine Macht geltend. Wie anders als durch die vereinte

Macht der Wellen können die Fig. 1 dargestellten nörd-

lichen Bermudafelsen ihre abenteuerlichen Formen erhalten
haben? Sie bestehen aus Kalk, und zwar an ihrer unteren

Hälfte aus älterer und härterer Gesteinsart, in welcher
wir dicht über dem Meeresspiegel runde glatte Höhlungen
ausgewaschen sehen. Vielleicht haben die jetzt getrennt
nebeneinander stehenden Klippen einst ein Ganzes gebildet.
Das Wasser nagte die sie theilendenKlüfte allmälig immer

tiefer und weiter aus, bis es das Sprichwort ,,theile und

du wirst herrschen-«wahr machte. Vielleicht fand auch
dasselbeVerhältnissstatt, welches wir an dem oben ange-

führten Orte kennen lernten, daß nämlich die einstmals zu-

sammenhängendeFelsmasse von weicheren Stellen durch-
zogen war, mit denen das auflösende und zerbröekelnde
Wasser früher fertig wurde, und nun langsamer weiter

nagt an den übrig gebliebenen härterenBrocken.
Das entgegengesetzte Verhältnisswürden wir vielleicht

wahrnehmen, wenn das zerfällte Eiland nicht aus festem
Fels bestand und nicht über dem Meeresspiegel hochempor-

ragte, sondern ein flaches Korallenriff war, deren Natur

wir in Nr. 19 und 21 dess. Jahrganges kennen lernten.

Die rauhe Oberflächehätte die von der Brandung darüber
geschüttetenSteine und Mnschelschalen und lose Korallen-

stückefestgehalten. So thürmt das Meer an einer Stelle

auf, an einer anderen trägt es thurmhohe Felsen ab·
Hier mitten im Bereiche des Felsendenkmälergestalten-

den Meeres ist es allerdings leicht, das Verständniß dieser
zu gewinnen. Wenn wir aber mitten auf dem Festlande
ähnlicheFelsensormen finden, so greift auch heute noch der

. Aberglaube lieber zu übernatürlichenDeutungen als zu
Versuchen, nach täglich stattfindenden kleinen Vorgängen
und Erfolgen die großen zu deuten. Damit soll nicht ge-

sagt sein, daß immer und überall die Geologie im Stande

und dabei glücklichsei, jede bizarre Felssorm auf ihre rich-
tige Entstehungsursachezurückzuführen,und wenn auch die

beiden Allerweltsmächte Feuer und Wasser in den aller-

meisten Fällen die Urheber waren, so mag doch in nicht
wenigen Fällen dem Einen zugeschriebenwerden, was ein
Werk des Andern ist. Jn andern Fällen, und auch deren

sind nicht wenige,haben beide zusammen oder vielmehr nach
einander ihre Macht geltend gemacht, um Felsenformen
hervorzubringen,wie die in Fig. 2 abgebildeten Kalkstein-
pfeiler auf der Niapisea Insel im Golf von St. Lawrence,
deren höchster60 Fuß mißt.

Vielleicht wurde eine Felsenmasse durch-einen vulkani-

schen Stoß in sich zertrümmert und zerklüftet, und das

später eindringende Wasser wusch und fpülte so lange weg,
bis die verkleinerten Trümmer weit auseinander zu stehen
kamen.

. Dasselbe Verhältniß ist es vielleicht mit den wunder-

lichen Felsen des Adersbacher und Weckelsdorfer
Thales, von welchen ich aus der Feder des Herrn Leisner
in Waldenburg eine Beschreibung folgen lasse.
»Ist das Waldenburger Gebirge·mit seinen Porphyr-

bergen, den lieblichenThälern und Heilquellen, dem bedeu-
tenden Betgbau und Fabrikwesen auch das Ziel- der meisten
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Vergnügungsreisenden,so besuchendoch auch viele davon,
wie auch die Badegäste von Salzbrunn, Altwasser und

Charlottenbrunn, diese interessanten Felsenbildungen von

Adersbach und Weckelsdorf.
Der Weg führt von Waldenburg aus auf guter Kunst-

straßebergauf, bergab bei demspitzenPorphyrkegel(Storch-
berg) und dem Dorfe Görbersdorf mit der weitbekannten
Dr. Brehmerschen Kaltwasserheilanstalt vorbei nach dem

pVeUßischenGrenzstädtchenFriedland. Hinter dem ersten
böhmischenGrenzdorfe Merkelsdorf sehen wir schon die

zerklüfteten,senkrechtstehendenFelsen von Adersbach
Jm Gasthause zur ,,Felsenstadt«wird uns ein Führer

gegeben. Vor der verschlossenen Felsenstadt ist die Vor-

stadt· Hier stehen die spanische Wand, die Zwergstube und
der Zuckerhut. Letzterer ist ein mächtigerKegel wohl über
100 Fuß hoch, der auf der Spitze steht und von einem

Bächlein umflossen wird. Für 21X2Sgr. wird der Eintritt
in die eigentliche Felsenstadt gestattet. Wir besinden uns

zwischensenkrechtaufgerichteten oft 150 Fuß hohen Stei-

nen von den wunderlichsten Formen und Gestalten. Vor
vielen andern Felsgebilden erwähnenwir nur den Bürger-
meister mit der Allonge-Perrücke,die Nonne, den Galgen,
die Pauken und den Breslauer Elisabeththurm. Oft ist
der sehr sandige Weg, den man größtentheils·an einem
aus dem Felsenwalde kommenden Bächlein gelegt hat,
durch die Felsmassen so eingeengt, daß die Besucher nur

nach einander gehen können. Am Ende des Weges ist eine

Felsgrotte. Jn diese fällt unter vielem Getöse ein Bach
über 60 Fuß tief. Es ist der Silberfall. Um dem Be-

sucher das Schauspiel zu erhöhen,wird durch Schützendas

Wasser zurückgehalten,um dann desto reichlicher herabzu-
stürzen.

Noch großartigersind in ihrer ganzen Erscheinungdie

mit der Adersbacher Felsenstadt in Verbindung stehenden
und seit 15 Jahren zugänglichen Weckelsdorfer Felsen.
Wäre ein Vergleich möglich, so würden wir letztere einen

großen Park mit den mannigfaltigsten Abwechslungen,
Adersbach dagegen einen zwar schönen,aber einfachenLust-
garten nennen.

Jn Weckelsdorf erfreuen uns bald enge Gänge, bald

dunkle Grotten, bald kalte Schluchten, bald weite von

Felswänden unischlossene Hallen. Dazu sind die Wände

meist mit Grün bekleidet, das dem Auge in dieser kalten

Abgeschlossenheitso wohl thut, währendwir es in Aders-

bach so sehr vermissen. Einen unbeschreiblichenEindruck

macht der ,,Dom«. Die Felsen bilden ein ziemlich gothi-
sches Gewölbe. Eine Leier spielt hinter einem Felsenpfeiler
gewöhnlicheinen Psalm. Plan glaubt die Töne einer
vollen Orgel zu vernehmen. — Die Temperatur ist zwi-
schen den Felsen sehr niedrig, und in einigen Spalten und

Grotten des Gesteins findet sich das ganze Jahr hindurch
Eis. —

Die Adersbacher und Weckelsdorfer Felsen gehören
dem Quadersandstein an. Wir finden diesen in einem

mehrere Meilen langen Zuge, der von Grüssau aus über

Adersbach und Weckelsdorf nach dem Heuscheuer-Gebirge
fast südlichsich hinzieht; in letzterem sinden wir auch viele

zerklüfteteSandsteinfelsen, wie den Großvaterstuhl,die an

Adersbach erinnern.«

Waldenburg in Schl. E. L ei s ner.

«-- s MS H-
-

—-————-
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Das Hinter-in
Von Dr. Otto Dom-nett

Es geschiehtsehr häufig in der Chemie, daß bei spe-
ciellen Forschungen über irgend einen Körper ein Stoff
entdeckt wird, welcher zuerst nur die Aufmerksamkeit der

Chemiker in Anspruch nimmt, als Seltenheiten in deren

Cabineten aufbewahrt wird, dann aber, wenn man sich
eingehender mit dem Studium seiner Eigenschaftenbefaßt,
mehr nnd mehr sich geeignet zeigt für mancherlei Verwen-

dungen und schließlichdurch irgend eine größereEntdeckung
sich einen Platz in der Technik erwirbt, den er dann für
lange Zeit behauptet. So ist es mit dem Jod gegangen,
welches im Jahre 1812 von Conrtois entdeckt, zuerst
nur in kleine Glasröhrchen eingeschmolzen, als große
Seltenheit in den Vorlesungen über Chemie von den Pro-
fessoren gezeigt wurde. Jetzt ist das Jod einer der Stoffe,
welche der Photograph zu den unentbehrlichsten zählt.
Dies genügt, die Rolle zu bezeichnen, welche das Jod in
der heutigen Industrie spielt. Es giebt andere Stoffe,
welche es zu einer so großenBedeutung, wie sie das Jod
durch die Photographie erlangt hat, niemals bringen wer-

den oder wenigstens bis jetzt nicht gebracht haben, welche

sich dagegen zu so vielen kleineren Venwendungen eignen,
daß sie in viel größererMenge verbraucht werden, und

weil sie zu den verschiedenartigsten Zwecken tauglich
sind, mehr ins Volk gelangen und bekannter werden. Es

sind namentlich 2 Stoffe, die hierher gehören, nnd die in

neuerer Zeit sich einen Platz in der Werkstätte, im Labo-

ratorium, ja im Boudoir der Damen erworben haben, und

deren Bedeutung für unser Leben von Tag zu Tag wächst.
Jch meine das Benzin und das Glt)cerin. Ersteres
kennt nun wohl Jedermann zum Entfernen der Flecke,zum

Waschen der-Handschuheec. Das Glycerin aber steht schon
jetzt als geschätztesMittel auf dem Toilettentisch mancher
Dame. Wir wollen uns heute mit diesem letzteren ein

wenig eingehender beschäftigenund wenigstens die Ver-

wendungen alle aufzählen, welches es bis jetzt gefunden
hat, Zunächstaber die Frage: Was ist Glycerin? Wie

wird es gewonnen? Wenn man ätzendeLaugen, d.h.Auf-
lösungen von Kalt oder Natron in Wasser auf Fett ein-

wirken läßt, so entstehen bekanntlich Seifen. Bei dieser
Seifenbildung werden die Fette zerfetzt; sie spalten sich in

Säuren, welche sich mit dem Kali oder dem Natron ver-

binden, und diese Verbindungen — echte Salze —- sind
die Seifen. Außer den fetten Säuren aber entsteht aus

den Fetten noch ein-Stoff, welcher in der Lange zurück-
bleibt (bei Kernseifen) oder mit dieser in die Seifen über-
geht und so ein wesentlicher Bestandtheil derselben wird

(bei Füllseifen)· Will man diesen Stoff, eben unser Gly-
cerin, aus den Unterlaugen gewinnen, so werden diese ab-

gedampft, um zunächsteinmal durch Krystallisation alle

darin enthaltenen Salze zu entfernen. Die zurückbleibende
Flüssigkeitwirdmit Wasser verdünnt, mit Kohle entfärbt
und wieder eingedampft. Durch öftereWiederholungdieser
Operation erhält man schließlichdas Glycerin als eine

farblose Flüssigkeit,von Syrupconsistenz, wie Oel fließend,
von einem reinen süßenGeschmack,und für die menschliche
Gesundheit gänzlichunschädlich.Es reagirt weder sauer
noch alkalisch, d. h. es röthetweder blaues Lackmuspapier,
noch bläut es rothes, es ist vollkommen neutral, es ver-

mischt sichin jedem Verhältnißmit Wasser-, mit Alkohol,
Essigsäure und alkalischer Lauge, jedoch nicht mit Aether.
Es löst aber die meisten Jod- und Quecksilberpräparate,so

wie die Alkaloide in gewissenVerhältnissenauf. Eine der

wichtigsten Eigenschaften des Glueerins welche es zu zahl-
reichen Verwendungen vorzugsweisegeeignet macht, ist die,

daß es weder bei niedriger Temperatur gefriert, noch bei

sehr hoher Temperatur sich schnellverflüchtigt.Wenn man

es als dünnen Syrup hergestellthat, so zieht es sogar lang-
sam aus der Luft Feuchtigkeit an und wird dünnflüssiger.
Wenn man es aber sta r k erhitzt, soverflüchtigtsichein Theil
unverändert, dann aber zersetztes sichund bildet einen neuen

Körper, das Aorolein, welches in stechenden, die Augen
zu Thränen reizenden Dämpfen entweicht. Der Dampf
des Glycerin ist entzündlich,und es brennt mit heller und

rußender Flamme. Die eben angegebenen Eigenschaften
nun haben das Glycerin zu vielen Verwendungen tauglich
erscheinenlassen. So löst z· B. das Glycerin bei45—500
R. Gummi arabieum auf, und die Lösung erhält sich lange
Zeit unverändert. Ferner löst das Glycerin mit gleichem
Volumen Wasser verdünnt bei 25—300 Eiweis in jedem
Verhältniß auf, und was die Hauptsache ist, das so sehr
leicht verderblicheEiweis fault in dieser Lösung nicht. Jm
Juli und August hielt Gros-R enaut solche Lösungen
mehrere Wochen, ohne daß sie Spuren der Fäulniß zeigten.
Dieselbe conservirende Eigenschaft zeigt das Glycerin auch
auf Fleischwaaren, indem es dieselben vor Fäulniß be-

wahrt. Da es nicht eintrocknet, so hat man den Modellir-

thon mit Glhcerin angemacht und kann nun denselben be-

liebig lange liegen lassen, ohne daß er Unbrauchbar wird.

Man kann das Glyeerin zu demselben Zweck auch dem

Schnupftabak hinzusehen und wird finden, daß derselbe
dann nicht austrocknet. Man wendet das Glycerin eben so
an als Zusatz zu Senf, zu Chocolade, zu Kautabak, wo es

dann das sorgfältige Verpacken dieser Stoffe unnöthig
macht· Auch mischt man es aus dem Grunde zu Ma-

schinenschmiere,mischt Tinte damit, welche zum Copiren
dienen soll, präparirt ungegerbte Häute mit demselben, und

macht einen Zusatz von demselben zum Papierzeug, da es

dessen Oberfläche hinreichend aufsaugend macht, um es

namentlich im Tapetendruck trocken mit Farben bedrucken

zu können. Das Papier erhält durch Zusatz des Glyierins
eine großeWeichheit und Biegsamkeit, und zu manchen
Zwecken wird es gerade so sehr tauglich. Soll es dagegen
trocken angewendet werden, so muß man es noch leimen-
Weil das Glycerin nicht gefriert, füllt man vortheilhaft
Gasometer mit demselben, und hat so den Vortheil, daß
das Volumen des Glycerins in demselben sich niemals

durch Verdunstung vermindert und auch bei der strengsten
Kälte nicht gefriert, weil eben das Glycerin bei einer Tem-

peratur, wo das Quecksilber erstarrt, noch flüssig bleibt-

Wenn man das Glyeerin dem Eollodium zumischt, so er-

hält der Eollodiumüberzugeine größereElasticität, was

für die Photographie von vielem Nutzen ist. Auch hat
man es empfohlen zur Anfertigung von Buchdruckerwalzen,
welche man jetzt aus Leim und Syrup herstellt, indem die-

selben dann stets gleichmäßigWeich Und elastischbleiben.
Eine neue Bedeutung gewinnt das Glycerin dadurch, daß
es die Keimkraft der Saamen erhöhensoll, indem selbst
solche Saamen, die auf keine Weise mehr zum Keimen ge-

bracht werden konnten, leicht und vollständigsich entwickel-

ten, wenn man sie je Nach ihrer Beschaffenheitkürzereoder

längere Zeit in demselben eingeweichthatte. Ferner hat
"

Arnodom in Turin das Glycerin angewandt, um mit
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KWPP in der Kälte roth zu färben. Die Versuche, welche
·mit entschweißtenund mit Alaun-Weinsteinbeizen behan-
delten Wollgarnen angestellt wurden, sielen eben sogünstig
aus, wie ähnlicheVersuche mit Kattun, welche mit Eisen-
und Weinsteinbeize bedruckt waren. Das Glyeerin konnte

wieder gewonnen und zu neuen Versuchenbenutztwerden.

Wenn man Glyeerin mit Oxalsäuremischt und bis zu einer

bestimmten Temperatur erhitzt, so destillirt Ameisensäure
über. Es ist dies die hilligste Weise, diese Säure zu er-

halten; das Glyeerin aber bleibt unverändert, indem es

auf noch unerklärte Weise die Oxalsäure in Ameisensäure
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umwandelt. Letztereaber wirdzur Verfertigung von künst-
lichem Rum in großartigerWeise Verbraucht. Schließlich
sei, als fiir die Damen namentlich wichtig, noch erwähnt,
daß das Glyeerin das beste Mittel ist, um rauhe Haut
wieder weich Und geschmeidigzu machen, wenn man es

statt des früheren vielberiihmten Cold-Creams anwendet.

Der jetzt so niedrige Preis desselbengestattet in dieser Be-

ziehung die vollkommenste Ausnutzung seiner herrlichen
Eigenschaften, und empfehlen wir es deshalb unsern Lesern
aiigelegentlichst.

Illeinere Hinweisungen-
Eins der Wunder der australischen Welt und einen der

niekkivükdigstellPunkte der Erde bildet der Roto mahana

oder warme See anf Nenfeeland, über den Di-. F. v.

Hochstetter berichtet
sz

iind eine geologisch kolorirte

Origiiialtarte nach- eigenen Ausnahmen im Maasistabe von

1:12000 giebt. Die Menge kochend l)eißeiiWassers,welches an

den Ufern und am Boden dieses See’s der Erde entströmt, nnd·
dessen Temperatur von dein Reisenden bis zu 980 C. gemessen
wurde, ist kolossal. Rings um sich hört man es fortwährend
sausen und brausen, zischen nnd kochen, und der ganze Boden

ist warm. »Ja der ersten Nacht«, erzählt Hin v. Hochstetter,
der sich auf einer kleinen Jnsel im See mehrere Tage lang auf-
hielt, ,,fnhr ich erschreckt auf, weil es in der Hütte auf dem Bo-

den, wir-ich lag, von unten her so warm wurde, daß ich es

nicht mehr ertragen konnte. Jch untersuchte die Temperatur,
stieß mit einemStock ein Loch in den weichen Boden nnd steckte
das Thernivmeter hinein. Es stieg augenblicklich auf Siedhitze,
und als ich es wieder herauszog, da strönite heißerWasser-danin

zischend empor, so daß ich das Loch eiligst wieder ziiftovfte.«
Die im schönsten Blau schimmernden Wasserbecken einer der

Quellen bilden eben so viele natürliche Badebassins, die der

raffinirtesteLurus nicht prächtiger und beaiieiner hätte herstellen
können. Man kaiiu sich die Bassins seicht und tief, groß und

klein auswählen, wie man will, und von jeder beliebigen Tem-

peratur, da die Bassius auf den höheren, dem Hauptbassiu näher
gelegenen Stufen wärmet-es Wasser enthalten, als die auf den

tieferen Stufen. (Pet. G. M.)

Für Haus und Werkstatt

Zur Holzeonservirung empfehlen J. C. und

Lenchs in Nürnberg iinreines, also billig zu erhaltendes Pa-
rafsiu und fordern zu Versuchen auf, Holz damit zu kochen,
oder nur anzustreicheu, oder oberflcichlich zu verkvhleu und dann

anznstreichen. Auch empfehlen sie versuchsweise Aiistriche von

Kautsehuk oder Guttapercha oder Umwandlung der äußersten
Lagen des Holzes in eine dein Pergamentvapier ahiilicheMasfe.

Witterung-shouldachtungen.
·

Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Temperatur um 7 Uhr Morgens:
15. Ang. l6. Aug. 17. Aug. 18. Ang. 19. Aug. 20. Ang. 21. Ang. 22. Aug. 23. Aug· 24. Aug. 25. Aug. 26. Aug. 27. Aug. 28. Aug.

in
-

NO NO NO NO NO NO g O NO NO NO NO NO NO NO
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Pakis s- 12,5 s 12,1 s- 12,7 Js—12,4T tue —s-12,(5s 13,1 —s—11,9 —s—10,7 J- 1i),5 s12,3 —s—12,5 s13,3 s11,5
Marseiiic —s—16,6 4-15,9 s—15,4-s—16,1—— 15,5 s ist -s—15,7—s—17,0 -s—15,1 —s—11,9 s «ii5,0-s—16,2 —s—14,6 -s—15,8
Mqvxip —s—1i;,(i-s—i4,5 s- i4,i -s—14,9 —— 15,() —s—13,4 s- 12,2 -s—13,8s- 13,2 s—14,iiJF15,9 —s—18,3 — —

Aiicautc -s—2:3,0 — s- 23,«1s- 2- ,n —— 20,3 —s—21,8 —s—20,i) —- —s—21,8 s- 22,2 —s—21,5 s- 22,2 —
—

singikk —s-20,3 s- 2i,1 — s- 20,2 s—21,1 —s-19,7—s—19,7 J- 19,7 s- 2i,1 s- 20,(j —s—19,4 4-18,7 —s—20,0 —s—21,0
Nom —s—lau —s—-16,2 s- 17,0 -s—16,ci T 1(3,0 J- 16,0 s16,H—16,0 —s—16,8 —s—15,0 —s—16,(j s- 15,8 —s—16,7 -s-15,8
Tukin — —s-15,2 — — -—14,0 — 4—14,4—s—14,4 -s- 12,8 s14,4 -s—16,8—s—15,2 -s-16,0 —s—15,2
Wien —s-12,1 s- 1·:z,74—14,·d-s—13,4s 13,8 J- i2,0 —s—13,6 —s—14,7 -s-14,5 -s—14,4-s—15,6s- 9,0 —s—11,2 —s—11,2
Moskau —s—9,7 J- 7,5 —s—9,0 s- 7,3 -s— 8,-1 s- 9,2 —s—9,() —s—10,1 —I—10,3—s—i2,0 J- 9,0 s- 11,i s- 6,5 J- 7,1
Peter-n H- (;,4 —s—8,3 s- 11,2 s 8,2 J—10,0 s- 9,4 -s—11,8s10,2 —s—10,5 —s—9,5 s- 11,7 s 9,0 -t— 7,7 —l—7,7
Stockholm —s—10,4 J—10,7 -s—8,2 —s—8,(H-10,4 —s—11,4 —s—12,0 -s—10,9—s—1:3,8s10,2 s- 9,1 s- 6,9 — —s—8,3
Koper —s—13,8 4—14,9—s—13,0 —s—i2,1-,13,5 s12,7 -s-15,0 —s—14,3 s- i4,5 — —s—ii,2 —s—10,4 s- 11,4 —s—12,6
Leipzig -s—12,8—s—13,2 —s—13,8 —s—12,2 s 11,8 —s—ii,4 —s-12,9-s—13,7s- 13,(; —s—10,0 -s- 9,8 s- 8,8 s 9,1 -s- 9,2
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Bekanntmachungenund Mittheilungendes DeutschenHumboldt-Vereins.
9. Einladung zur 2. Versammlung des deutschen Humboldt-Vereins nnd zur Feier des 4. Humboldt-Festes in

Halle aXS. am 14. und 15. September 1862 Durch den Beschlußder vorsährigenVersammlung des chflchm Hum boldt-
Vckc ists ill Löball ill Sachsen ist Halle für das Jahr 1862 zum Ort der Versammlung erwählt. Die Burgck unserer Stadt

sind entschlossen, Alles aufzubieten, um die Feier»zu einer ugenuszreichenund würdigenzu machen.·Weunes auch leider durch
den Beschluß unserer Stadtverordneten, jede Beihulse aus stadtifchenMitteln zu versagen, nicht moglich geworden ist, eine ähn-
liche Ausstellnug von Natur- und Gewerbevrodukten, wie sie im vorigen Jahre in Löban ein so allgcmelldbewnndertesBild der

Cnlturbediugnngenund Cultnrzustände der Lausitz gewährte, auch hier zu veranstalten, so hoffen wir doch in anderer Weise einen

Ersatz zu bieten. Das Programm der Versammlung und Festfeier soll in Kurzem veröffentlichtwerden.

Alle Verehrer Huinbodt’s und alle Pflegcuund Freunde der Naturwissenschaft, die sich»ziidem Zwecke des Vereins
bete-Meu- die Pflege der Naturwissenschast im Geiste Humboldt’s zu fördern und dieselbe zu clllem Gemeingut des Volks

ilmchcll öU helfen, werden hiermit zur Theilnahme eingeladen.
» ·

Anmeldungenzu Vorträgen und Gesuche um Wohnungen, welche ein Theil der Butgetschaft in gastfreundlicher Weise
darbietet, wird gebeten baldigst an den Unterzeichneten zu richten. ,

»

Halle- den 15. August 1862. Der erste Getchaitsfuhren Dr· Otto Ule.

Verlag von Ernst Keil in Leipzig.


